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	Mein Mann sieht zu


	„Wie weit darf Liebe gehen, wenn Verlangen alles verändert?“
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	Kapitel 1: Alltag und Risse


	Ich stehe am Fenster, die Tasse Kaffee in der Hand, und sehe auf die Neubausiedlung unter uns. Es ist ein unaufgeregter, trüber Novembertag, Grau in Grau, wie das Wetter in Mitteldeutschland eben ist. Die Wohnblocks, in denen wir seit vier Jahren leben, wirken aufgeräumt und steril. Unser Leben ist das Spiegelbild dieser Architektur: funktionell, hell, modern – und manchmal ein wenig seelenlos.


	Max ist schon in der Küche. Das rhythmische Klappern der Brotdose, gefolgt vom leisen Quietschen des Thermobechers, wenn er den Deckel fest zuschraubt, ist mein Weckerersatz. Er ist so zuverlässig, so vertraut. Nach acht Jahren Beziehung und vier Jahren Ehe kennen wir jeden unserer Atemzüge, jede unserer Angewohnheiten. Ich bin Lena, 32, Max ist 34. Wir haben eine schöne, helle Stadtwohnung, zwei sichere Jobs – ich in der Personalabteilung einer mittelständischen Firma, er im IT-Consulting – und die unumstößliche Gewissheit, dass wir uns lieben.


	„Bist du wach, Engel?“, ruft Max aus der Küche. Der Spitzname ist so fest verankert wie die Fliesen im Bad.


	Ich lächle, eher aus Gewohnheit als aus spontaner Freude. „Bin schon am Fenster. Gleich da.“


	Als ich in die Küche komme, sitzt er bereits am Tisch. Er ist fertig. Sein Anzug, Anthrazit, sitzt perfekt, das Hemd makellos gestärkt. Er sieht gut aus. Kräftiger Kiefer, dunkle, wache Augen, die immer eine Spur zu ernst wirken, wenn er arbeitet. Er war immer der Mann meiner Träume, und er ist es immer noch. Aber in letzter Zeit fühlt es sich an, als würde ich eine Statue anbeten, die ich selbst gemeißelt habe. Perfekt, unbeweglich.


	Er zieht mich auf seinen Schoß, bevor ich mich auf den Stuhl setzen kann, und drückt mir einen Kuss auf den Mund, der nach Kaffee und Minze schmeckt. Ein Kuss, der genau fünf Sekunden dauert, liebevoll, aber nie fordernd.


	„Ich liebe dich“, murmelt er gegen meine Lippen, die Hand auf meinem unteren Rücken.


	„Ich dich auch, Max.“


	Wir frühstücken in aller Stille. Vertraute, schweigsame Stille. Ich sehe zu, wie er seine Scheibe Vollkornbrot akkurat in Viertel schneidet, bevor er sie isst. Ein Ritual, so alt wie unsere Ehe. Es ist die Sorgfalt, die ich an ihm so schätze, die aber nun auch meine innere Leere nährt.


	Während Max die Spülmaschine einräumt – eine weitere feste Größe, nie vergisst er es – denke ich an meinen Arbeitstag. Vor mir liegt die Durchsicht von siebzig Bewerbungen, danach das Meeting zur Quartalsplanung. Alles ist vorhersehbar, alles ist sicher. So wie unsere Ehe.


	Im Büro, um die Mittagszeit, sitze ich in der Kantine und starre auf meinen Salat. Die Kolleginnen diskutieren über die Urlaubsplanung. Ich höre nicht richtig zu. Mein Blick fällt auf ein Plakat, das an der Pinnwand hängt: „Neueröffnung: Erotik-Laden in der Innenstadt. Erleben Sie Ihre Fantasien neu.“


	Normalerweise würde ich schmunzeln und wegschauen. Heute bleibt mein Blick hängen. Fantasien. Was, wenn meine Fantasie nicht in unserem vertrauten Schlafzimmer stattfindet? Was, wenn sie Max einschließt, aber nicht nur ihn? Der Gedanke ist ein kurzer, scharfer Stich unter meinem Bauch, so ungewohnt, dass ich mich sofort ablenken muss. Ich habe Max alles erzählt, immer. Aber diesen Wunsch, der noch nicht einmal ein Wunsch ist, sondern nur ein schattenhaftes Kribbeln, das kann ich nicht aussprechen. Es fühlt sich illoyal an, wie ein chemischer Betrug.


	Am Abend ist es dasselbe, aber mit einer Wärme, die fast erdrückend ist. Wir sitzen auf dem beigefarbenen Ecksofa. Max hat Feierabend und wechselt vom Anzug in seine weiche Jogginghose. Wir essen gemeinsam selbst gemachte Lasagne, reden über seine IT-Probleme und meine Personalsorgen, und dann schauen wir eine dieser skandinavischen Krimiserien. Er legt seinen Arm um mich. Es ist kuschelig. Es ist warm. Ich rieche sein vertrautes, sauberes Hautparfum.


	Ich liebe diesen Mann. Wenn er mich ansieht, sehe ich die Zukunft, die wir geplant haben: Haus, vielleicht Kinder, Alterssicherung. Er ist mein Fundament, mein Fels.


	Später, als die letzte Folge vorbei ist und wir ins Schlafzimmer gehen, küssen wir uns. Die Lichter sind gedimmt. Unsere Kleidung fällt schnell. Es gibt keine Überraschungen, keine plötzliche Hast, die uns außer Atem geraten lässt.


	Wir machen Liebe. Es ist guter Sex. Zärtlich, aufmerksam. Er küsst meine Brust, seine Hände kennen jeden Zentimeter meines Körpers, er gibt sich Mühe, und ich weiß genau, wann ich ihn wohin führen muss, damit ich komme. Die Empfindung ist da, die Befriedigung ist da.


	Aber während er in mir ist, während er tief, rhythmisch und liebevoll ist, während er mir ins Ohr flüstert, wie sehr er mich begehrt, fühle ich mich seltsam von mir selbst entfernt. Es ist, als würde ich eine perfekte Schauspielerin spielen, die eine perfekte Orgasmus-Szene liefert. Ich sehe mich von oben, in der gedämpften Dunkelheit, und beneide die Frau, die so perfekt funktionieren kann.


	Das Gefühl von früher, dieses wilde, unkontrollierbare Verlangen, das uns beide zu Fremden in unserer eigenen Haut machte, ist verschwunden. Es wurde ersetzt durch – Geborgenheit. Und diese Geborgenheit ist das luxuriöseste Gefängnis, das ich mir vorstellen kann.


	Ich liege danach wach, an Max gekuschelt. Sein Atem ist ruhig und gleichmäßig. Die Stadt draußen ist ruhig.


	Und ich denke an die Leere. Sie ist jetzt nicht mehr klein. Sie ist eine wachsende, unfaire Leere, die droht, mich zu verschlucken, wenn ich sie nicht fülle. Ich will Max nicht verlieren, niemals. Er ist mein Mann, meine Heimat. Aber ich merke, dass ich etwas anderes will. Etwas Unerwartetes. Etwas, das uns beide in Gefahr bringt, das uns aus dieser Perfektion reißt. Das Kribbeln von heute Mittag kehrt zurück und wird stärker. Ich weiß nur noch nicht, wie ich das finden soll, ohne alles zu zerstören. Und ich frage mich mit einem Gefühl der Schuld und der Erregung, ob Max es in meinen Augen sehen würde, wenn ich ihm jetzt erzählte, dass meine Gedanken in diesem Moment nicht nur bei ihm sind.


	














	Kapitel 2: Die Perfektion des Scheins


	Zwei Wochen nach dieser stillen Nacht bin ich mir sicher: Die Leere ist keine vorübergehende Laune, sie ist ein Hunger. Sie sitzt wie ein kalter Stein in meinem Magen, immer dann, wenn Max mich mit dieser liebevollen, satten Zufriedenheit ansieht.


	An diesem Samstagabend sind wir bei Max’ älterem Kollegen, Werner, und seiner Frau Karin zum Abendessen eingeladen. Ein typisches Mitteldeutschland-Szenario: Reihenhaus, gediegenes Mobiliar, gute Weine. Ich liebe Max’ Kollegen eigentlich. Sie sind solide, verlässlich und ihre Gespräche bewegen sich im sicheren Rahmen von Immobilienpreisen und Firmenpolitik.


	„Ach, ihr zwei jungen Leute!“, seufzt Karin, als wir mit der Nachspeise beginnen. „Ihr seid einfach ein Traumpaar. So ausgeglichen, so harmonisch. Max, du hast so ein Glück mit deiner Lena. Immer dieses Lächeln.“


	Ich lächle, wie ich es immer tue. Es ist mein berufliches, mein eheliches, mein perfektes Lächeln.


	Max legt seine Hand auf meine. Seine Finger umschließen mein Handgelenk, ein liebevoller Anker. „Wir wissen, was wir aneinander haben, Karin. Lena ist mein Fels in der Brandung.“


	Fels in der Brandung. Das Wort klingt in meinem Kopf nach etwas Schwerem, Unbeweglichem. Ein Denkmal für die Beständigkeit. Ich trinke meinen Wein schneller aus, als ich sollte, nur um etwas Bewegung zu erzeugen.


	Später am Abend, als Werner über seine bevorstehende Beförderung spricht, bemerke ich ein junges Paar am Nebentisch im Esszimmer – sie sind ebenfalls Gäste, aber deutlich jünger, vielleicht Anfang zwanzig. Sie lachen und tuscheln, ihre Hände sind unter dem Tisch verschränkt. Es ist eine ungeschliffene, hitzige Anziehung zwischen ihnen, die mich plötzlich hart trifft. Er blickt ihr in die Augen, nicht liebevoll, sondern gierig. Als sie seinen Blick erwidert, ist darin eine Spur von Angst, die sofort in pure Lust umschlägt. Es ist hässlich und wunderschön.


	Ich spüre einen Anflug von Neid, der sich sofort in Scham verwandelt. Ich habe die Gier in Max’ Augen lange nicht mehr gesehen. Und ich habe die Angst in meinen eigenen Augen vermisst – die Angst, etwas Falsches zu tun, die Angst, ertappt zu werden.


	Ich stehe auf, um auf die Toilette zu gehen. Im Flur höre ich Max, wie er mit Werner lacht. Das vertraute, warme Geräusch.


	Im Bad schließe ich die Tür ab und sehe mein Spiegelbild an. Die 32-jährige Lena, in ihrem eleganten, dunklen Kleid. Die Frau, die keine Geheimnisse hat, weil sie nichts zu verbergen hat.


	Ich lehne mich gegen die kalten Fliesen. Was wäre, wenn Max mich jetzt hier sehen würde, mit diesem Blick auf meinem Gesicht? Was wäre, wenn er wüsste, dass ich mir wünschte, der Blick des jungen Mannes von eben hätte mir gegolten?


	Der Gedanke ist ein elektrischer Schlag. Er betrifft Max. Er betrifft die Gier. Das Kribbeln ist da.


	Zu Hause, kurz nach Mitternacht, sind wir beide zu müde für Sex. Max sinkt ins Bett und ist fast sofort eingeschlafen. Er liegt auf dem Bauch, die eine Hand unter dem Kopfkissen. Er sieht so friedlich aus.


	Ich hingegen bin hellwach. Ich nehme mein Handy und gehe ins Wohnzimmer. Ich fühle mich wie eine Verräterin, nur weil ich das Gerät in der Hand halte.


	Ich sitze auf dem Sofa, auf dem wir heute Abend noch Lasagne gegessen und Krimis geschaut haben, und tippe vorsichtig eine Suchanfrage ein. Ich bin viel zu feige, um nach dem zu suchen, was ich wirklich fühle. Stattdessen gebe ich eine harmlose Umschreibung ein: „Ehe. Sex. Routine. Mehr Spannung.“


	Die ersten Treffer sind erwartungsgemäß langweilige Beziehungsratgeber. Die üblichen Tipps: neue Stellungen, Rollenspiele, Sexspielzeug. Ich wische sie frustriert weg. Das ist nicht das Problem. Die Werkzeuge sind nicht das Problem.


	Ich vertiefe die Suche: „Erregung durch Dritte in der Beziehung.“


	Jetzt wird es dunkler, spannender. Ich scrolle durch Foren und Blogs. Manche Beiträge reden von Polyamorie, andere von Swingen. Beides fühlt sich falsch an. Ich will keine andere Beziehung, ich will nicht die Kontrolle abgeben.


	Dann finde ich einen Beitrag in einem obskuren Forum, betitelt mit „Die Rolle des Zuschauers“. Es ist kein Ratgeber, sondern die anonyme Schilderung einer Frau. Sie beschreibt, wie ihr Mann zuerst ablehnend war, dann zustimmte, nur zuzusehen, wie sie mit einem Fremden flirtete. Die Wörter, die sie benutzt – „seine Beobachtung als ultimatives Aphrodisiakum“, „die Wut verwandelte sich in Macht“ – treffen mich wie ein Faustschlag.


	Das Wort taucht auf. Cuckold.


	Ich klicke auf einen weiteren Link, der das Phänomen nüchtern erklärt. Es geht nicht um Vernachlässigung, sondern um eine Dynamik der Macht und der Erregung, die durch die Anwesenheit des Partners entsteht.


	Ich lese jede Zeile, meine Atmung flacher werdend. Die Beschreibung passt perfekt zu meinem vagen, unbenannten Verlangen. Ich will nicht heimlich untreu sein. Ich will die Erregung, die Gefahr – aber ich will, dass Max es weiß. Dass er zusieht. Dass seine Liebe so weit geht, dass er meine Ekstase durch einen Dritten für mich möglich macht.


	Der Stein in meinem Magen ist weg. Er wurde ersetzt durch ein rasendes, heißes Feuer. Ich starre auf das Wort Cuckold auf dem Bildschirm. Es ist hässlich und fremd, aber es hat meinem Hunger einen Namen gegeben. Ich schließe das Handy, fühle mich, als hätte ich gerade ein Verbrechen begangen.


	Ich gehe zurück ins Schlafzimmer. Max schläft tief und fest. Ich schlüpfe vorsichtig unter die Decke. Ich blicke zu ihm hinüber, mein Mann, mein Fels. Und zum ersten Mal seit Monaten fühle ich nicht nur Liebe, sondern auch eine wahnsinnige, gefährliche Macht über ihn. Ich weiß jetzt, was ich von ihm verlangen werde.


	














	Kapitel 3: Das Geständnis


	Drei Tage lang trug ich das Wort Cuckold wie einen glühenden Kieselstein in meiner Hosentasche. Es brannte, aber es gab mir auch eine unheimliche Stärke. Ich hatte Angst, doch ich wusste, dass es keinen Weg zurück in die Ignoranz gab. Wenn ich Max nicht davon erzählte, würde die Leere mich auffressen und unsere Ehe langsam vergiften. Wenn ich es tat, würde ich sie vielleicht mit einem einzigen, brutalen Schlag beenden.


	Ich brauchte den richtigen Moment. Nicht beim Frühstück, nicht nach der Arbeit, nicht, wenn wir müde waren. Es musste ein Moment sein, der unserer Liebe gewidmet war.


	Dieser Moment kam am Sonntagnachmittag. Wir waren nach einem langen Spaziergang durch den Wald in der Nähe unserer Stadtwohnung zurückgekehrt, die Gesichter leicht gerötet von der Novemberkälte. Max hatte den Kamin in unserem Wohnzimmer angezündet – kein echter Kamin, sondern ein moderner Ethanol-Einsatz, aber er schaffte trotzdem eine Atmosphäre der Behaglichkeit und des Friedens. Wir lagen auf dem Sofa, ich mit dem Kopf auf seiner Brust, eine warme Decke über uns. Er roch nach frischer Luft, Wald und meiner Shampooreste in seinen Haaren. Perfekt.


	„Max?“, fragte ich leise.


	„Mmmh?“, machte er, ohne die Augen zu öffnen. Er war entspannt, im Einklang mit sich und der Welt. Mit mir.


	„Muss ich dich aufwecken? Ich muss mit dir reden.“


	Er öffnete die Augen. Sein Blick war sofort klar, aufmerksam. Er spürte die Ernsthaftigkeit in meiner Stimme. Er schob mich sanft hoch, sodass wir uns gegenübersaßen, die Knie fast berührend.


	„Was ist los, Lena? Auf der Arbeit?“, fragte er, seine Hand wanderte zu meinem Nacken und streichelte mich beruhigend.


	Ich schüttelte den Kopf. Ich vermied es, das Wort Sex zu benutzen. Ich musste es vorsichtig angehen.


	„Nein. Es geht um uns. Um... das Gefühl.“


	Ich atmete tief durch. „Max, ich liebe dich. Das weißt du, oder? Mehr als alles andere. Du bist der einzige Mensch, den ich in meiner Zukunft sehe.“


	Er nickte, die Stirn leicht gerunzelt. Er mochte keine Umschweife. „Das weiß ich. Was dann?“


	„Es ist die Routine“, begann ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Diese Perfektion. Unsere Liebe ist so sicher, Max. Sie ist so komfortabel geworden. Aber weißt du... manchmal sehne ich mich nach einer Art Chaos darin. Nach einer Gefahr. Ich vermisse das Kribbeln, das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun.“


	Er nickte wieder, aber jetzt war sein Blick vorsichtiger. „Ich verstehe. Wir könnten öfter mal in ein Hotel gehen. Neue Stellungen probieren. Ich... ich habe das auch gespürt.“


	Seine Reaktion war so aufrichtig, so bemüht, das Problem zu lösen, dass ich fast einknickte. Es wäre so einfach gewesen, das Hotelzimmer als Ausweg zu wählen. Aber das war nicht der Punkt.


	„Nein“, sagte ich, meine Hand legte sich auf seine. „Es ist nicht die Abwesenheit von Neuem. Es ist die Abwesenheit von... dir, der zusieht.“


	Ich fühlte, wie das Wort zusieht in diesem ruhigen Raum hallte. Max zog seine Hand zurück, fast unmerklich, aber es war wie ein Schlag.


	„Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte er. Seine Stimme war nun flach, die Wärme war gewichen.


	Ich biss mir auf die Lippe und schloss die Augen, um den Mut zu finden. Ich musste es so sanft wie möglich verpacken.


	„Ich... in letzter Zeit habe ich Fantasien. Über Voyeurismus, zuerst. Wie aufregend es wäre, in einer Bar zu sein, und ich flirte mit jemandem, und du sitzt an unserem Tisch und siehst zu, wie er mich anlächelt. Wie die Spannung zwischen uns dreien in der Luft liegt.“


	Ich öffnete die Augen. Sein Blick war nicht mehr besorgt, sondern leer. Es war, als hätte ich ihm mit einem einzigen Satz den Boden unter den Füßen weggezogen.


	„Du willst, dass ich zusehe, wie du... fremd flirtest?“, fragte er. Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie die Feststellung eines Schmerzes.


	„Es ist nur eine Fantasie!“, flehte ich. „Es ist die Gefahr, die mich erregt. Und die Tatsache, dass du es mir erlaubst. Dass du mir zeigst, wie sehr du mir vertraust, dass du weißt, dass ich nur dir gehöre, egal was passiert.“


	Ich zögerte. Der nächste Satz war der entscheidende. Der, der das Wort Cuckold umschreiben musste.


	„Und in meiner Fantasie… geht es noch weiter. Es geht darum, dass ein Fremder mich begehrt. Und dass ich, während ich seine Hände spüre, dich anschaue. Dich, Max. Und nur weil du zusiehst, wird es die größte Erregung meines Lebens. Es geht nicht um ihn. Es geht um die Art, wie ich dich dann begehre. Wild, gefährlich, endlich frei von dieser... Sicherheit.“


	Schweigen. Nur das leise Knistern des Ethanols im Kamin.


	Max blickte nicht mich an, sondern auf den Boden vor sich. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Fingerknöchel weiß. Sein ganzes, stabiles Fundament schien zu beben.


	Endlich hob er den Kopf. Seine Augen waren feucht, aber nicht vor Trauer. Vor einer Mischung aus Schock und tiefer, unmittelbarer Verletzung.


	„Du willst, dass ich dir zusehe“, sagte er, die Stimme rau. „Wie ein anderer Mann dich berührt. Oder mehr? Und du nennst das… Freiheit?“


	„Ich nenne es Ehrlichkeit“, flüsterte ich, Tränen stiegen mir in die Augen. Ich hatte ihn so noch nie gesehen. Mein Fels war gebrochen. „Ich nenne es den einzigen Weg, um diese Ehe aus der Routine zu reißen. Ich habe dir alles gesagt, Max. Bitte, sprich mit mir.“


	Er stand abrupt auf, so schnell, dass die Decke zu Boden rutschte.


	„Ich kann jetzt nicht sprechen“, sagte er, und es war ein Befehl. „Ich... ich muss das verarbeiten. Du hast mir gerade gesagt, dass unsere Ehe ein Gefängnis ist, und dass du einen anderen Mann brauchst, um dich bei mir frei zu fühlen.“


	Er ging. Nicht wütend ins Schlafzimmer, sondern ruhig in sein Arbeitszimmer. Er schloss die Tür leise.


	Ich blieb allein auf dem Sofa zurück, das warme Licht des Kamins auf meinem Gesicht. Der Geruch von Wald und Liebe war verschwunden, ersetzt durch den kalten, metallischen Geruch von Angst. Ich hatte es getan. Ich hatte die Bombe gezündet. Und ich war mir nicht sicher, ob ich es nicht doch lieber für mich behalten hätte. Die Stille im Wohnzimmer war nun nicht mehr vertraut. Sie war feindselig.


	














	Kapitel 4: Verhandlung und Nähe


	Ich wachte am Montagmorgen in einem Bett auf, das sich anfühlt, als wäre es in der Mitte durchgeschnitten. Max war nicht da. Seine Seite war kalt, seine übliche Vertiefung im Kopfkissen glatt wie unberührter Schnee. Er musste schon sehr früh aufgestanden sein und direkt in sein Arbeitszimmer gegangen sein.


	Ich lag da und starrte an die Decke. Gestern hatte ich eine Bombe geworfen und mich dann hingesetzt, um die Trümmer zu bewundern. Die Nacht hatte ich kaum geschlafen. Ich hatte mir hundertmal vorgestellt, wie er im Arbeitszimmer sitzt, die Fakten durchgeht, unsere Ehe in eine Excel-Tabelle packt und zu dem Schluss kommt: Unwirtschaftlich. Abriss.


	Als ich in die Küche kam, war die Brotdose bereits gepackt und der Thermobecher stand bereit – seine übliche Routine. Aber er selbst war nicht da. Ein Zettel lag auf der Arbeitsplatte, seine kantige Handschrift: Bin im Büro. Mehr Ruhe zum Arbeiten. Wir reden heute Abend. Max.


	"Mehr Ruhe zum Arbeiten." Die kühle, sachliche Sprache seiner Arbeit. Keine Anrede, kein "Engel", nicht einmal "Lena". Es war das erste Mal seit Jahren, dass er mir einen Zettel mit so viel Distanz hinterlassen hatte. Ich fühlte mich, als würde ich über eine kalte Grenze stolpern.


	Die Stunden im Büro zogen sich wie Kaugummi. Ich konnte mich kaum auf die Gehaltsabrechnungen konzentrieren. Meine Finger zuckten über der Tastatur, aber ich sah nur Max’ verletzten Blick vom Vortag. Ich wusste, dass ich den falschen Schwerpunkt gesetzt hatte. Ich hatte über meine Freiheit gesprochen und über den Fremden, dabei hätte ich über seine Stärke und unser Vertrauen sprechen müssen.


	Um sieben Uhr abends hörte ich das Klicken des Türschlosses. Ich saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, in genau der gleichen Position wie gestern, aber ohne Kamin und ohne Decke. Die Luft war dick von Ungesagtem.


	Max kam herein. Er hatte sich im Büro umgezogen, trug Jeans und ein einfaches T-Shirt. Das machte es schlimmer, weil es seine Verwundbarkeit zeigte.


	Er nickte mir nur zu. „Ich habe Essen bestellt. Beim Asiaten. Das übliche.“ Er mied meinen Blick.


	„Max, warte“, sagte ich, bevor er in die Küche gehen konnte. „Bevor wir essen. Wir müssen reden. Aber ich will, dass du weißt: Ich bedauere, wie ich es gesagt habe. Aber nicht, dass ich es gesagt habe.“
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